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Mehr Flexibilität
Die Präsidentin des Schulleiterver-
bands schlägt vor, dass alle Schüler
das Jahr repetieren sollen. Ich denke,
dies wäre der falsche Ansatz, und sie
unterschätzt die Schüler stark. Es gibt
auch viele Schüler, die in der Schule
unterfordert sind und jetzt merken,
wie es ist, im eigenen (höheren) Rhyth-
mus zu arbeiten. Ausserdem denke ich,
dass die Schüler sehr von der Situation
profitieren können: Sie lernen, mit
Ungewohntem umzugehen, flexibel zu
sein, sich selber zu organisieren und
ihre Freizeit anders zu gestalten. Dies
sind sehr wichtige Erfahrungen, die sie
im Alltag sonst in dieser extremen
Form nie gemacht hätten und zu
Reifung beitragen. Ich denke, die
Schule ist genug fit, um kreativ mit der
Situation umzugehen, damit diese
gemeistert werden kann und niemand
deswegen repetieren muss.
Regula Hess, Effretikon

Bitte mehrVertrauen
Allzu viele Leute, so scheint mir,
fühlen sich derzeit berufen, sich zur
Corona-Krise und deren vermeintli-
chen Folgen äussern zu müssen. So
auch Frau Knüsel, die Präsidentin
des kantonalen Schulleiterverbands.
Sie will bereits nach einerWoche

Schulschliessung die Kinder generell
um ein Jahr zurücksetzen.Wer so
wenig Vertrauen in unsere Kinder,
ihre Eltern und die Lehrerschaft hat,
sollte nicht deren Vorgesetzte sein.
Jürg W. Merz, Stäfa

Kein Zukunftsmodell
Alle Kinder ein Schuljahr wieder
holen? Das war ja wohl ein verfrühter
Aprilscherz. Beide Exponentinnen
haben aber ein Stück weit recht.
Bildungsdirektorin Steiner, wenn sie
sagt, viele Kinder würden den Rück-
stand infolge Corona wieder aufholen,
und Schulleiterpräsidentin Knüsel mit
ihrer Überzeugung, dass grosse Teile
der Schülerinnen und Schüler mit
dem Fernunterricht schlichtweg
überfordert seien. Manche Digital-
freaks glauben, die Schule am Compu-
ter sei das Zukunftsmodell. Hoffent-
lich nicht! Gewisse Sequenzen am
Bildschirm mögen angehen, aber
niemals kann das digitale Lernen den
Präsenzunterricht im Klassenverband
ersetzen. Bereits jetzt, nach wenigen
Tagen Heimunterricht, gibt es mas-
senhaft Kinder, die würden gerne
sofort wieder zur Schule gehen. Bil-
dungsfachleute sind jetzt gefordert,
raffinierte Lösungen vorzuschlagen.
Hans-Peter Köhli, Zürich

«Das sind wichtige Erfahrungen»
Schulschliessung Bildungsdirektorin Steiner: «Kinder
holen den Schulstoff wieder auf», TA vom 24.3.

Leserbriefe

Michael Matthiessen

In den letztenWochen musste ich in
den Schweizer Medien oft lesen, die
Europäische Union stehe bei dem
Kampf gegen das Coronavirus abseits,
und in Europa gelte wieder das Primat
des Nationalstaates. Dem muss ich
entschieden widersprechen.

Es stimmt, dass bei Ausbruch der
Pandemie, die nicht alle Staaten
gleichzeitig trifft, die Regierungen der
EU-Staaten zunächst selbstständig
agierten, indem sie den grenzüber-
schreitenden Reiseverkehr ein-
schränkten oder Ausfuhrkontrollen
für medizinisches Material einführten.

Das ist verständlich, ist doch die
Gesundheitspolitik ein Bereich, der in
der Kompetenz der Mitgliedsstaaten
liegt. Rasch hat sich aber gezeigt, dass
einseitige Massnahmen, die den freien
Waren- und Dienstleistungsverkehr in
Europa beeinträchtigen, die Probleme
eher verschärfen als zur Lösung
beitragen.

Die Europäische Kommission hat
inzwischen die Initiative ergriffen und
steht zusammen mit dem Rat an
vorderster Front im Kampf gegen die
Corona-Pandemie. Am 15. März erliess
die Kommission eine EU-Regelung für
Exportkontrollen von medizinischen
Schutzausrüstungen, die den freien
Handel dieser Güter innerhalb der EU
sicherstellt.

Am 21. März hat die EU diese Rege-
lung auch auf die Schweiz und die
anderen Efta-Staaten ausgeweitet.
Sie sind von den EU-Exportkontrollen
ausgenommen. Denn kein Staat in
Europa kann seinen Bedarf an medizi-
nischen Gütern und Ausrüstungen
allein decken. Ein funktionierender
europäischer Binnenmarkt ist die
stärksteWaffe im Kampf gegen das
Virus.

Ähnliches geschah bei den Reisebe-
schränkungen im Schengen-Raum.
Temporäre Personenkontrollen an
den EU-Binnengrenzen sind nötig, um
die Ausbreitung des Virus einzudäm-
men. Dies ist im Falle von Notlagen im
Schengen-Vertrag explizit vorgesehen.
Nachdem mehrere Schengen-Staaten
diese Klausel aktiviert hatten, erliess
die Kommission deshalb am 16. März
Leitlinien für das Grenzmanagement.

Neben einheitlichen Regeln für die
Personenkontrollen sichern diese
den ungehinderten Verkehr vonWaren
und wesentlichen Dienstleistungen,
unter anderem durch die Einrichtung
der sogenannten Green Lanes, von
Vorfahrtswegen für LKW und Arbeits-
kräfte in essenziellen Berufen. Auch
für die Schweiz, die stark vom interna-
tionalen Handel abhängig ist und
deren Gesundheitssystem viele Grenz-
gängerinnen und Grenzgänger
beschäftigt, sind diese Regelungen
zentral.

Zudem hat die Europäische Kommis-
sion innerhalb weniger Tage die
Beschaffung einer strategischen
Reserve an Beatmungsgeräten,
Schutzkleidung und Medikamenten
lanciert. Sie hat rund 50 Millionen
Euro bereitgestellt für die Forschung
und Entwicklung von Therapien und
Impfstoffen gegen das Coronavirus.
Schweizer Institutionen beteiligen
sich an diesem Programm.

Ebenso wichtig sind die Massnahmen,
welche die Europäische Union getrof-
fen hat, um die wirtschaftlichen
Folgen der Krise abzufedern und nach
dem Ende des Notstandes eine rasche
Erholung der Konjunktur sicherzu
stellen. Mit einer Investitionsinitiative
von umgerechnet 39 Milliarden Fran-
ken trägt die EU direkt dazu bei, die
Auswirkungen der Krise abzumildern.
Durch die rasche Genehmigung von
befristeten Staatshilfen für Unterneh-
men sowie die Suspendierung der
Maastricht-Kriterien hat die Kommis-
sion zudem denWeg frei gemacht für
umfangreiche Stützungsprogramme
durch die Mitgliedsstaaten.

Die Europäische Zentralbank legte ein
750 Milliarden schweres Anleihkauf-
Programm zur Stützung der Finanz-
märkte bereit. Der Europäische Rat
vom 26. März hat diese Marschrich-
tung bestätigt und einen Fahrplan
für den Ausstieg aus den Notmass-
nahmen sowie einen Sanierungsplan
mit beispiellosen Investitionen für die
europäischeWirtschaft in Auftrag
gegeben.

Nun mehren sich auch die Zeichen
europäischer Solidarität zwischen den
Staaten. Mehrere deutsche Bundeslän-
der haben Corona-Patienten aus
Italien und Frankreich aufgenommen,
Luxemburg, verschiedene Schweizer

Kantone solche aus dem benachbarten
Elsass. Deutschland, Frankreich und
Österreich schicken Schutzmasken
nach Italien und Spanien.

EU-Mitgliedsstaaten und andere
europäische Staaten, darunter auch
die Schweiz, leisten gegenseitig Hilfe
bei der Repatriierung von Touristen
und Geschäftsleuten, die im Ausland
gestrandet sind. Diese Sonderflüge
werden häufig vom Europäischen
Auswärtigen Dienst und der Kommis-
sion koordiniert und von diesen
finanziell unterstützt.

Diese europäische Solidarität und
die Massnahmen auf EU-Ebene sind
wesentlich umfangreicher, und sie
werden bei der Bewältigung der
Coronavirus-Krise nachhaltiger
wirken als die publikumswirksam
inszenierten Hilfsaktionen gewisser
externer Mächte.

Wir dürfen uns nicht blenden lassen
von dieser «Politik der Grosszügig-
keit». Sie kommt von Staaten, die mit
punktuellen Hilfsangeboten darauf
abzielen, von der eigenen Verantwor-
tung für die Corona-Krise abzulenken
und geopolitisch an Einfluss zu ge-
winnen. Dennoch bleibt natürlich
internationale Kooperation auch auf
globaler Ebene wichtig.

Die Corona-Krise ist auch eine Chance,
unser Bewusstsein dafür zu schärfen,
was wirklich wichtig ist und wer uns
dabei am nächsten steht. Die aktuelle
Pandemie zeigt unsere Verletzlichkeit,
aber auch das Ausmass der Vernet-
zung und der gegenseitigen Abhän-
gigkeit in Europa. Eine Krise, die keine
Grenzen kennt, kann man nicht mit
nationalen Alleingängen lösen. Das
gilt für die Mitgliedsstaaten der Euro-
päischen Union wie für die benach-
barten und mit uns eng verbundenen
europäischen Partner – wie die
Schweiz. Gemeinsam und geeint wird
Europa auch diese Herausforderung
meistern.

EU-Binnenmarkt, die stärksteWaffe gegen Corona

Michael Matthiessen
Botschafter der
Europäischen Union für
die Schweiz und das
Fürstentum Liechtenstein.

Gastkommentar

Liebe Leserinnen und Leser

Zum Schutz der Risikogruppen setzt
die Vertriebsorganisation bei der
Frühzustellung vorübergehend keine
Personen ab 65 Jahren mehr ein.
Dies führt in einzelnen Fällen zu
Lücken bei der Frühzustellung des
«Tages-Anzeigers».Wir bemühen
uns sehr, Ausfälle so gut wie möglich
zu vermeiden. Trotzdem kann es zu
verspäteten Lieferungen Ihrer Tages
zeitung von zwei bis drei Stunden
kommen.Wir entschuldigen uns für
diese Unannehmlichkeit, aber der
Gesundheitsschutz unserer Mitarbei-
tenden in der Zustellung hat natür-
lich Vorrang.

Falls Ihre Zeitung tatsächlich gar
nicht angekommen ist, können Sie
entweder online in Ihrem persönli-
chen Konto eine Meldung erfassen
oder uns eine E-Mail-Nachricht
senden.

E-Mail: customerservice@tamedia.ch

Ihr Onlinekonto: abo.tagesanzeiger.ch

Falls Sie Ihr Onlinekonto noch nicht
freigeschaltet haben, benötigen Sie
Ihre Kundennummer. Diese finden
Sie auf Ihrer Rechnung oder auf
Ihrer Kundenkarte.

Verlag «Tages-Anzeiger»

In eigener Sache

Verspätete Zeitungszustellung möglich

Edgar Schuler

«Einfach eingesperrt» sei er, sagt
Heinz Kriesi, «und die Tage beginnen
sich zu gleichen, einer wie der ande-
re». Kriesi, 78, geht nicht mehr aus
dem Haus. Er will sich und seine
Partnerin vor der Seuche schützen.
Sicher: Was sie zum Überleben brau-
chen, haben die beiden. Aber ihre
sieben Enkelkinder fehlen ihnen, vor
allem die beiden Geburtstagskinder.
Gala wurde dieseWoche 12, Cosimo 9.

An den Kindergeburtstagen teilzu
nehmen, kam nicht infrage. Dafür hat
Kriesi, der 30 Jahre lang Bühnenbild-
ner am Schauspielhaus war und
immer noch Ausstellungen gestaltet,
für die Enkel eine Geschichte ge-
schrieben. Sie soll ihnen die Pandemie
erklären, die ihren Alltag durcheinan-
derwirbelt, die Seuche, die dafür sorgt,
dass sie nicht mehr zur Schule gehen

und ihre Grosseltern nicht mehr
besuchen dürfen.

Die Hauptrolle spielt Corona, «ein
unscheinbares, stilles Virus». Unter all
den anderen Viren wird es von Mutter
Erde ausersehen, unter den Menschen
ein Fieber zu verbreiten – und ihre
Botschaft: «Ich hoffe, dass sie endlich
erkennen, dass sie gefrevelt haben,
rücksichtslos ausgebeutet haben, mir
alle meine Schätze und Ressourcen
gestohlen haben.» Am Anfang dieses
Frevels stand die Erfindung des
Eigentums: Vorher hatte alles allen
gehört, «aber die Menschen bauten
Zäune und Mauern, sie stahlen Land
und Boden und machten sich alles zu
eigenem Nutzen». Das Eigentum führt
zu Ausbeutung, Masslosigkeit und
Umweltzerstörung.

In der Erzählung spiegelt sich die
Lebensphilosophie des Alt-68ers

Kriesi. 1973, als 30-Jähriger, gehörte er
zu den ersten Gründern einer Kom-
mune in der Schweiz. Er und seine
damalige Frau (man lebte in «wilder
Ehe», wie das damals hiess) bezogen
zusammen mit drei anderen Familien
das heruntergewirtschaftete Gasthaus
Adler in Thalwil. «Wir hatten die
repressive Nachkriegsgesellschaft satt,
wir wollten die herrschende Ordnung
grundsätzlich verändern», sagt Kriesi.

DieWohngemeinschaft unter dem
löchrigen Dach des Adlers sorgte für
einen Skandal in der Gemeinde. Die
Bewohner reparierten das Nötigste,
dann renovierten sie den historischen
Bau professionell und bauten ihn aus.
Aus der Kommune wurde eine ordent-
liche Genossenschaft. Heute, bald
47 Jahre nach der Gründung, leben
drei von ursprünglich neun Bewoh-
nern immer noch im Adler, zusammen
mit neu dazugestossenen.

In dieser Krise hilft man sich in der
Genossenschaft. «Wir haben hier
unser gewohntes Umfeld, sodass wir
in der Quarantäne gut zurechtkom-
men», sagt Kriesi. Er hat sein Atelier
im Haus, kann an seinen Projekten
arbeiten, aktuell eine Ausstellung über
Edward S. Curtis im Nordamerika
Native Museum.Was ihm fehlt: Wie
vorher zwei-, dreimal proWoche nach
Zürich zu fahren, ins Konzert, Kino
oder Theater. Die Begegnungen mit
den Freundinnen und Freunden. Und
eben: die Enkelkinder.

Heinz Kriesis Geschichte für sie endet
versöhnlich: Zwar sterben Menschen
am Corona-Fieber. Aber Kinder blei-
ben verschont. «Diese Generation soll
die Geschicke der gescheiterten
Gesellschaft übernehmen und mit
Sorgfalt, Umsicht und Demut die neue
Welt gestalten», sagt Mutter Erde. «Ich
gebe ihnen die Mittel in die Hand.»

Er packt Corona in einMärchen
Heinz Kriesi Der 78-jährige Bühnenbildner muss in Quarantäne ausharren. Dafür schreibt er eine Geschichte für seine Enkel.
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